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Salleſche
andeszeitung für die Provinz

für Anhalt umd Thüringen1914. Nr. 368.

Zeilung
Sachſen

Jahrgang 207.
Bezugspreis für Halle und Vororte 2,50 Mk. durch die Poſt bezogen 3 Mk. für das Vierteljahr.
Die Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. GratisBeilagen: Halleſcher
Courier (tägl. Feuilletonbeil.), Jll. Unterhaltungsblatt (Sonntagsbeil.), Landw. Mitteilungen, weite Ausgabe
Jlluſtrierte Modenbeilage, Sächſiſche Provinzialblätter, Kinderbeilage (Für die junge Welt).

Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum für Halle und den
Saalkreis 20 Pfennig, auswärts 30 Pfennig. Reklamen am Schluß des redaktionellen Teils
die Zeile 100 Pfennig Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) und bei allen

bekannten Annoncenexpeditionen.

Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Leipziger Straße Nr. 61/62
Fernruf 8108 u. 8109; Redaktionsfernruf 8110.

Lüttich von den Deutſchen im

Sturm genommen!

Berlin, 7. Auguſt.
Cüttich iſt von den deutſchen

Truppen im Sturm genommen
worden.

Nachdem die Abteilungen, die den Handſtreich auf
Lüttich unternommen hatten, verſtärkt worden waren,
wurde der Angriff durchgeführt. Heute morgen
8 Uhr war die Feſtung in deutſchem Beſitz.

Lüttich, die Hauptſtadt der Provinz Lüttich, liegt
an der Mündung der Ourthe in die Maas und hat mit
ſeinen drei Vororten 222 589 Einwohner. Lüttich iſt ſeit
1817 Univerſität, hat viele Waffenfabriken und
andere Jnduſtrie.

Der Kaiſer, welcher den Chef des Generalſtabs
empfangen hatte, ſchickte ſoeben einen ſeiner Flügel
adjutanten nach dem Luſtgarten und ließ dem Publikum
mitteilen, die Feſtung Lüttich ſei gefallen. Das
Publikum brach in Hoch- und Hurrarufe aus.

Nachdem auf dem Gebäude von Wolffs Telegraphiſchem
Bureau in Berlin die Fahne emporgeſtiegen war, um das
Eintreffen einer Siegesnachricht zu verkünden, begann in
der Zimmerſtraße ein lebhaftes Zuſammenſtrömen der
Menge, die ſich nach den Zeitungsgebäuden drängte, wo die
Extrablätter mit der Nachricht von der Erſtürmung der
Feſtung Lüttich durch die deutſchen Truppen ausgegeben
wurden. Bald verbreitete ſich in der ganzen Stadt freu-
dige Erregung. Allenthalben ſtieg die
Siegesfahne empor. (W. T. B.)

200 000 Mark aus des Kaiſers Schatulle.
Der Kaiſer hat für Zwecke des Roten Kreuzes 100 000

Mark und zur Fürſorge der Familien der zu den Fahnen
Einberufenen gleichfalls 100 000 Mark aus ſeiner Schatulle

zur Verfügung geſtellt. (W. T. B.)
Das Hauptquartier des Kaiſers.

Nach dem Artikel 63 der Verfaſſung des Deutſchen
Reiches bildet die geſamte Landmacht des Reiches ein „ein-
heitliches Heer, das im Krieg und Frieden unter dem Be-
fehl des Kaiſers ſteht. Schon im Frieden iſt ſeit dem
Jahre 1888 ein Teil des „Militäriſchen Gefolges“ als
Hauptquartier Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs“

organiſiert. Es beſteht aus dem „Vortragenden General-
adjutänten“, zurzeit General der Jnfanterie Frhrn. von
Lyncker, der zugleich Chef des Militärkabinetts iſt, dem
„Dienſttuenden Generaladjutanten und Kommandanten des
Hauptquartiers“, zurzeit Generaloberſt v. Pleſſen, den
„Dienſttuenden Generalen à la suite“, zurzeit nur Gene-
ralleutnant v. Gontard, und den „Dienſttuenden Flügel
adjutanten“, die acht an der Zahl ſind und ſich im Dienſt
regelmäßig, je zwei und zwei, ablöſen: es ſind zurzeit der
Oberſt v. Mutius, die Oberſtleutnants v. Eſtorff und von
Hahnke, die Majore v. Kleiſt, v. Caprivi, Graf v. Moltke
und v. Hirſchfeld und der Korvettenkapitän Frhr. v. Paleske
von der Kaiſerlichen Marine. Natürlich erfährt das
Kaiſerliche Hauptquartier im Kriegsfalle eine erhebliche
Verſtärkung durch Offiziere, Verwaltungsbeamte und die
zum Sicherheitsdienſt beſtimmten Mannſchaften, Stabs-
wachen, Leibgendarmen uſw.

Die Einnahme von Czenſtochau.
Das in Krakau eingetroffene Lokalblatt von Czen

ſtochau „Goniec Czenſtochowski“ vom 3. Auguſt gibt eine
Schilderung der Einnahme von Czenſtochau durch die
deutſchen Truppen. Es heißt darin

Die Nacht vom 2. zum 3. Auguſt war für die Bewohner
fürchterlich. Von weitem dröhnte Gewehr- und Geſchützfeuer.
Gegen 2 Uhr nachts kam der Lärm näher. Gegen 4 Uhr früh
begann der Rückzug der ruſſiſchen Truppen. Die
Stadt paſſierten nacheinander kleinere Trupps von Soldaten ver-
ſchiedener Waffengattungen. Gleichzeitig wurden die Brücken
und Viadukte geſprengt. Gegen 5 Uhr war der letzte
Zug von ruſſiſchen Behörden und Militär nach Warſchau ab-

Die Bürgerwehr ſorgte für Ruhe und Ordnung in der
tadt. Um 7 Uhr früh zog unter dem Kommando eines Ober

leutnants die Vorhut der Deutſchen in die Stadt. Der
Kommandanz der Bürgerwehr erſtattete den Rapport, worauf
ihm unter perſönlicher Verantwortung die Sorge um die Ruhe
und Ordnung in der Stadt anvertraut wurde. Am Montag ließ

Sonnabend, 8. Auguſt 1914.

der Kommandant der eingerückten Truppen der Bevölkerung mik
teilen, daß in der Stadt alles in der bisherigen Form unter
völliger Sicherung der Rechte der Einwohnerſchaft belaſſen werde,
bei feindlichen Vorkommniſſen jedoch die ganze Stadt die Ver-
antwortung zu tragen hätte. Um 10 Uhr vormittags erſchien in
der Magiſtratur der Stadt ein Jnfanteriehauptmann, wo er beim
Präſidenten des Stadtrats und beim Kommandanten der Bürger-
wehr die obigen Anordnungen wiederholte mit dem Hinzufügen,
daß ruſſiſches Papiergeld als Zahlung bei Strafen angenommen
werden müſſe.

Der „Czas“ meldet nach dem Bericht einiger aus Czenſtochau
eingetroffener Reiſender:

Mit einem Atemzuge der Erleichterung wurde die
preußiſche Kavallerie in Ezenſtochau begrüßt. Die preußiſchen
Reiter, unter denen ein großer Prozentſatz Polen war, wurden
mit Zigarren, Brot und Waſſer verſorgt. Es wurden ihnen auch
Mitteilungen über die Richtung gemacht, in der die ruſſiſche
Reiterei ſich entfernt hatte. Die deutſche Kavallerie nahm als-
dann die Verfolgung auf.

Rußlands „Hoffnung“.
Warum Rußland den ſonſt ganz unverſtändlichen

Krieg begonnen hat, wird vielleicht durch eine Nachricht
verſtändlich, die der „Deutſchen Tageszeitung“ von gut
unterrichteter Seite zugeht. Danach will Großfürſt
Nikolai Nikolajewitſch, der ruſſiſche Generaliſſi-
mus, nunmehr Zar werden. Er rechnet darauf, als ſieg-
reicher Feldherr zurückkehren. Großfürſt Nikolai Niko-
lajewitſch iſt als ſehr ehrgeizig bekannt und ſeine Wut,
als der jetzige Thronfolger geboren wurde, war ganz un
geheuerlich.

Mit welchen Hoffnungen der Herr Großfürſt und
Generaliſſimus den kommenden Dingen entgegenſehen
kann, das mögen die folgenden Meldungen zeigen: Der
„Voſſiſchen Zeitung“ zufolge haben zwei Angeſtellte einer
ungariſchen Pferdehandlung, die mit Pferden aus Rußland
in der Heimat eintrafen, erzählt, daß die ruſſiſche
Mobilmachung am 30. Juli durch Straßenanſchlag
bekanntgemacht wurde. Jn Odeſſa war von einer Begeiſte-
rung nicht die Rede, alle dachten an die Greuel des ruſſiſch-
japaniſchen Krieges. Soldaten und Gendarmen
trieben das Volk mit Peitſche und Kolben-
ſtößen zur Stellung. Die Soldaten hatten große
Furcht vor dem preußiſchen Heer. Auch fürchtete
man eine Revolution. Der Alkoholismus iſt in der
Armee ſehr verbreitet. Nach Meldungen oſtpreußiſcher
Blätter iſt die Zahl der ruſſiſchen Deſerteure
ſehr groß. Allein an der Grenze eines oſtpreußiſchen
Kreiſes ſind 200 bis 300 Koſaken zu uns über-
gelaufen und haben ſich feſtnehmen laſſen, auch aus
anderen oſt- und weſt preußiſchen Grenzbezirken werden
viele Hundert von ruſſiſchen Ueberläufern
gemeldet. Die Leute bitten um ihre Gefangennahme,
da ſie ſich vor dem Krieg fürchten.

Montenegro betrachtet ſich im Kriegszuſtand mit
Oeſterreich.

Die monktenegriniſche Regierung hat dem öſterreichi-
ſchen Geſandten mitgeteilt, daß ſich Montenegro als im
Kriegszuſtand mit Oeſterreich- Ungarn befindlich betrachte.
Der Geſandte hat Cetinje verlaſſen. (W. T. B.)

Die Herzogin übernimmt die Stellvertretung in der
Regierung Braunſchweigs.

Die amtlichen „Braunſchweigiſchen Anzeigen“ ver-
öffentlichen folgendes:

Von Gottes Gnaden, Wir Ernſt Auguſt, Herzog zu Braun
ſchweig und Lüneburg uſw., fügen hiermit zu wiſſen, daß Wir
Uns bewogen gefunden haben, für die Zeit Unſerer Abweſen-
heit im Kriegsfalle oder bei ſonſtiger Behinderung Unſere viel-
geliebte Gemahlin Viktoria Luiſe, Herzogin zu Braunſchweig
und Lüneburg, Prinzeſſin von Preußen, Königliche Hoheit, zu
Unſerem Stellvertreter in der Regierung des Herzogtums zu
ernennen.

Urkundlich unter Unſerer eigenhändigen Unterſchrift und
beigedrucktem Herzoglichen Geheimen Kanzleiſiegel.

Braunſchweig, den 31. Juli 10914.
Ernſt Auguſt.

C. Wolff. Boden.
Der Herzog, Mein geliebter Gemahl, hat ſich zur Armee

begeben, um gegenüber dem großen Vaterlande die Pflicht zu
erfüllen, die für alle Deutſchen vom Fürſten bis zum ſchlichteſten
Manne die höchſte und ſchönſte iſt. Mir iſt laut Verordnung
Meines Gemahls die ernſte Aufgabe zugewieſen, während der
Abweſenheit des Herzogs in ſeiner Vertretung die Regierung
des Herzogtums zu führen. Indem Jch dieſe Vertretung hier-
mit übernehme, verſichere Jch bei Meinem fürſtlichen Worte.
daß Jch bei der Stellvertretung die Landesverfaſſung in allen
ihren Beſtimmungen beobachten, aufrechterhalten und be-
ſchützen werde. Jch weiß, gleich dem Herzoge, daß alle Braun
ſchweiger und alle ſonſtigen Bewohner des Herzogtums die
äußerſten Kräfte aufbieten werden, um das Vaterland zum
glücklichen Ziele zu führen. Wir beide wiſſen, daß auch die Re
gierung und die Wohlfahrt des Herzogtums bei jedermann hin

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30.
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.

Druck und Verlag von Ptto Chiele, Halle (Saale).

Sroßer deutſcher Waffenerfolg im Weſten.
gebende und aufopfernde Hilfe und Stütze finden wird. Ein
jeder wird das eigene Geſchick dem großen Ziele freudig unter-
ordnen. So wird ſich deutſche Treue nach allen Richtungen
uunvergleichlich und unvergeßlich bewähren. Das walte Gott.

Urkundlich unter Unſerer eigenhändigen Unterſchrift und
beigedrucktem Herzoglichen Geheimen Kanzleiſiegel.

Braunſchweig, den 6. Auguſt 1914.
Viktoria Luiſe

C. Wolff. Boden.
Die Kriegsfreiwilligen.

Die Zahl der Kriegsfreiwilligen, die ſich überall der
Heeresverwaltung zur Verfügung ſtellen, iſt eine ſo
große, daß die Anmeldungen zurzeit gar nicht berück-
ſichtigt werden können. Das Leipziger Generalkom-
mando hat ſchon eine Bekanntmachung erlaſſen, in der
Kriegsfreiwillige aufgefordert werden, ihre Anmeldung
bis nach dem Abſchluß der eigentlichen Mobilmachung auf-
zuſchieben. Wie aus München gemeldet wird, ſoll ſich
die Zahl der Kriegsfreiwilligen in München bereits auf
30 000 belaufen. Da die Behörden die Anmeldungen nicht
bewältigen können, werden die Freiwilligen zum Teil nach
auswärts geſchickt. Jn Frankfurt a. M. haben ſich bis
her 4500 Freiwillige zum Eintritt in das Heer gemeldet.
Wie weiter aus Eſſen berichtet wird, haben ſich auch in
den größeren Städten des Rheinlandes überall Tauſende
gemeldet. Jn Eſſen meldete ſich auch ein 58jähriger Maler,
deſſen drei Söhne bereits zu den Fahnen einberufen ſind.
Ein 60 jähriger Förſter aus Dülmen trat mit ſeinen drei
Söhnen bei ſeinem alten Küraſſier- Regiment in Münſter
ein. Bravo!Landwirte! Achtung vor ruſſiſchen Attentaten!

Aus Stettin erhält die „D. T.“ folgende Meldung
von einem Leſer ihres Blattes: „Ein befreundeter Beſitzer
aus der Stargarder Gegend erzählt mir ſoeben, daß er auf
ſeinem Gutshof durch Zufall 20 ruſſiſche Gewehre
eingegraben gefunden hat. Alſo, Landwirte,
Achtung! Und vor allen Dingen bewaffnet euch! Die
Sache iſt aber ſeit langer Zeit vorbereitet!“

Jm D-Zug unter einer franzöſiſchen Flugmaſchine.
Wie gemeldet, zeigte ſich in der Nacht vom 3. auf den

4. Auguſt in der Nähe von Frankfurt a. M. ein franzöſi
ſcher Flieger, der auch beim Frankfurter Hauptbahnhof
mehrere Bomben abwarf, die aber keinen Schaden an
richteten. Ein Leſer der „Frankf. Ztg.“ gibt folgendes
Stimmungsbild von einer nächtlichen Fahrt im D-Zug:

„Jn Gießen gibt es langen Aufenthalt, der Bahnhof iſt
bis auf die nötigſten Lichter verdunkelt; da heißt es plötzlich:
„Alle Lichter im Zuge ausmachen, Fenſter ſchließen!“ Ein ſeind-
liches Flugzeug kreiſt über Gießen. Jetzt ſpüren wir alle einen
Hauch des Krieges; unwillkürlich dämpft alles die Stimmen und
dunkel und ruhig ſetzt der Schnellzug ſeinen Weg fort. Auch in
Nauheim und Friedberg liegen die Bahnhöfe faſt dunkel da. End-
lich hielt der Zug vor Frankfurt über dem Güterbahnhofe. Alles
ſteckte die Köpfe zum Fenſter hinaus, als plötzlich einzelne
Schüſſe fallen Dann wird aus ihnen ein ganzes Schnell
feuer, und da ziehen fich doch die meiſten ins Jnnere der Wagen
zurück. Plötzlich heißt es wieder: Lichter aus und Fenſter zu!
Alſo wieder ein Flieger, und zwar vermutlich derſelbe, der in
Gießen geſehen worden war und unſeren Zug entweder verfolgt
oder ihn trotz aller Vorſicht unſerſeits als Führer nach Frank-
furt benutzt hat. Jnzwiſchen ſetzte ſich der Zug wieder in Be
wegung. Kurz vor der Halle kam es dann wieder zu heftigem
Feuern. Abgeſehen von den zwiſchen den Schienen verteilten
Soldaten, waren auch die Signalbrücken und das Hallendach ſtark
mit Militär beſetzt, das jetzt das Feuer auf den Flieger wieder
heftig aufnahm. Namentlich in der großen Bahnhofshalle erhob
ſich ein furchtbares Getöſe von den auf der Halle fallenden
Schüſſen. Vor dem Bahnhof hatte ſich eine große Menſchenmenge
eingefunden, die geſpannt zum Himmel hinaufſah, wo bisweilen
unter den Wolken der ſchwarze Rieſenvogel zu ſehen war.“

Am Mittwoch iſt dann bei Friedberg ein leerer Flugapparat
gefunden worden. Der Verbleib des Fliegers iſt nicht ermittelt.
Vermutlich handelt es ſich um den Flieger, der Frankfurt heim-
geſucht hat. Möglicherweiſe iſt er von einer Kugel getroffen
worden und herausgeſtürzt und der Apparat noch eine Strecke
weitergeflogen.

An die deutſchen Brüder im Ausland
wendet ſich ein Aufruf des Vereins für das
Deutſchtum im Ausland mit folgenden Worten:

Das deutſche Volk im Bismarckreiche und in der alten Oſt-
mark an der Donau führt einen Kampf um Sein vder Nichtſein.
Schulter an Schulter wird es ihn mannhaft beſtehen, treu ver-
bunden in Not und Tod. Doch draußen leben und arbeiten Mil-
lionen unſeres Blutes, in der neuen Welt, im ſchwarzen Erd
teil, in Aſien, im fernen Auſtralien. Die meiſten ſind ſeit langen
Jahren treue Bürger fremder Staaten geworden. Aber ihre heiße
Liebe zum alten Heimatlande, zu ihrer Mutterſprache und zu
deutſcher Art haben ſie treu bewahrt. Deutſchlands Ehre iſt ihre
Ehre geblieben, ſeine Not empfinden ſie wie ihre eigene Not. Jhnen
gilt über die weite Erde hin unſer Aufruf:

Unter dem Protektorat Kaiſerl. und Kgl. Hoheit der Frau
Kronprinzeſſin. Zum erſten Male ſeit ſeiner Geburtsſtunde auf
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liche Arbeiten vorerſt keine Verwendung finden,

Frankreichs Schlachtfeldern mußte das Deutſche Reich das Schwert
ziehen zu ger echter Abwehr. Der Kampf wird Daſein und
Zukunft des Deutſchen Reiches entſcheiden. Jm Vertrauen u
Gott und ihr gutes Recht ziehen Deutſchlands Stämme brüderli
geeint in den Krieg, um deſſen Verhütung ihr Kaiſer bis zur letzten
Stunde aufrichtig und opferwillig bemüht war. Nicht Bundes-
treue allein iſt es, die dem deutſchen Volke die Waffe in die Hand
zwingt. Es gilt, den heiligen Voden des alten deutſchen Vater-
landes, es gilt, die unſchätzbaren Güter deutſcher Kultur zu ver
teidigen gegen die Vormacht des Slaventums, die in unnatür-
lichem Bunde mit Frankreich und England die deutſch e Welt
im Herzen Europas zertrümmern möchte. Jn dieſem
Schickfalskampfe werdet Jhr Deutſchen im Auslande nicht
tatlos beiſeite ſtehen wollen. So rufen wir Euch auf zu einer
Volksſammlung der Deutſchen im Auslande für die
kämpfenden Söhne unſeres Volkes. Jede Gabe ſei ein Bekennt-
nis der Liebe und Treue zu Eurem angeſtammten Volke, jede
Spende ein Zeichen der Dankbarkeit für das Reich, das uns allen
ermöglicht hat, uns in der Fremde ſtolz als Deutſche zu bekennen,
jedes Opfer der Ausdruck Eures eiſernen Willens, die unſchätz-
baren Werte deutſchen Volketums und deutſcher Kultur im Volk s-
kampfe gegen das Slaventum ſchützen zu helfen. Eine
Sonderſammlung des Deutſchtums im Ausland ſoll es ſein, damit
aller Welt und Euren im Kampfe ſtehenden Brüdern kund werde,
daß wir Deutſchen auf dem ganzen Erdenrund in dieſer gewaltigen
Zeit uns fühlen als ein einig Volk von Brüdern, in
keiner Not uns trennen noch Gefahr! Für dieſe
Sammlung, ihre Verwaltung und Verwendung werden wir unſere
ganze Kraft einſetzen.

Fürſorge für den Fortgang der Landwirtſchaft während des
Krieges.

Der Deutſche Verein für ländliche Wohl-
fahrts- und Heimatpflege, Berlin SW. 11,
Bernburger Straße 13, ſchreibt uns:

Es ſind umfaſſende Maßregeln von amtlicher und privater
Seite teils bereits ergriffen, teils in Ausſicht genommen, um
den For gang der Erntearbeiten ſicherzuſtellen. Jn weitgehendem
Maße wird der Staat die Beſchaffung der Arbeitskräfte ermög-
lichen, die öffentlichen Arbeitsnachweiſe werden ſie vermitteln.
Außer Wandervögeln und Pfadfindern, Schülern und Studenten
ſtehen Tauſende von Händen in den Städten zur Verfügung, die
durch Lahmlegung von Handel und Wandel arbeitslos geworden
ſind und darauf warten, beſchäftigt zu werden da, wo ſie bitter
notwendig ſind: auf dem Lande.

Es gilt, Angebot und Nachfrage zueinander zu bringen. Der
deutſche Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege wird
ſich an der erforderlichen Vermittlungstätigkeit beteiligen und
fordert alle Leſer auf, in deren Betrieb durch die Mobilmachung
Lücken geriſſen ſind, ihren Bedarf an Arbeitskräften ſeiner Ge
ſchäftsſtelle, Berlin SW. 11, Bernburger Straße 13, mitzuteilen.

Der 58er Wanderbund
hat an ſeine Mitglieder, die abkömmlich ſind, die Aufforde-
rung gerichtet, ſich an den Erntearbeiten zu beteili-
gen. Für eine Kriegsunterſtützungskaſſe des
58er Vereins ſind bereits in den erſten Tagen namhafte
Beträge eingegangen. An den Verein, von deſſen 130 000
Mitgliedern mindeſtens der dritte Teil unter die Fahnen
gerufen wird, werden vorausſichtlich außerordentlich hohe
Anforderungen geſtellt werden.

Ueberangebot von landwirtſchaftlichen Arbeitskräften.

Berlin, 7. Auguſt.
In der heutigen Sitzung der Reichszentrale der beſtehenden

Arbeitsnachweiſe wurde feſtgeſtellt, daß zur Zeit ausreichend
Organiſationen für alle einſchlägigen Fragen beſtehen und die
beſtehenden ſämtlich mit der Reichszentrale zuſammenarbeiten.
Die Bildung weiterer Organiſationen iſt daher zu unterlaſſen,
da die Fülle der Organiſationen zu ſtören droht. Es iſt zu
nächſt erforderlich, einen Ueberblick über die Lage des landwirt-
ſchaftlichen Arbeitsmarktes zu erlangen, der für die Bergung der
Ernte beſonders dringend iſt. Zu dem Zwecke ſind die unteren
Verwaltungsbehörden telegraphiſch angewieſen, die Nachfrage für
den Bedarf an land wirtſchaftlichen Arbeitern zu ermitteln, Da
vor der Hand ein Ueberangebot an Arbeitskräften vorliegt, ſollen
die Unterrichtsverwaltungen erſucht werden, die Schulbefreiung
älterer Schüler vorerſt nicht weiter zu geſtatten. Auch Pfad-
finder und ähnliche freiwillige Helfer können für landwirtſchaft-

ſolangeandere und größtenteils veſſer geeignete
volle Arbeitskräfte verfügbar ſind.

Zentralnachweisbureau für das Heer.
(Auskunftsſtelle über Gefallene, Verwundete uſw.) Vom

Königl. Preußiſchen Kriegsminiſterium wird in Berlin im Ge
bäude der Kriegsakademie Dorotheenſtr. 48 für die Dauer des
Krieges für die Preußiſche Armee ein Zentralnachweis-
bureau errichtet. Es erteilt Auskunft über alle verwundeten,
gefallenen, vermißten und in Lazaretten behandelten Perſonen
der eigenen Armee. Die gleiche Auskunft erteilt es über die von
unſeren Truppen uſw. gefangen genommenen Angehörigen der
feindlichen Armeen. Auch vermittelt es die Beurkundung der
Sterbefälle von Militärperſonen der eigenen Armee, für die ein
zuſtändiger Standesbeamter im Jnlande nicht zu ermitteln oder
nicht vorhanden iſt. Die Adreſſe des Zentralnachweisbureaus iſt:
An das Zentralnachweisbureau des Königlich Preußiſchen Kriegs
minifteriums, Berlin NW. 7, Dorotheenſtr. 48. Die Auskunfts-
erteilung erfolgt ſchriftlich oder mündlich.

Für die Sammlung ſchriftlicher Anfragen werden in Berlin
am Hauſe des Zentralnachweisbureaus ſowie an anderen öffent-
lichen Gebäuden Briefkäſten mit dem Abzeichen des Genfer
Kreuzes und mit der Aufſchrift „Zentralnachweisbureau des
Kriegsminiſteriums“ angebracht werden. Dieſe Käſten werden
mindeſtens dreimal täglich entleert. Für ſchriftliche Anfragen
werden mit entſprechendem Vordruck verſehene Poſtkarten mit
Antwort bei den Poſtanſtalten zum Verkauf an das Publikum
vorrätig gehalten werden. Dieſe Poſtkarten tragen den Dienſt-
ſtempel des Königlich- Preußiſchen Kriegsminiſteriums, den Ver-
merk „Heeresſache“ und werden portofrei befördert. Es iſt
dringend erforderlich, daß der Vordruck auf der Rückſeite der
Karte vollſtändig und in leſerlicher Handſchrift ausgefüllt und
auf der angebogenen Poſtkarte zur Antwort die Adreſſe des Ab-
ſenders genau angegeben wird.

Der mündliche Verkehr des Zentralnachweisbureaus mit dem
Publikum findet in einem beſonderen Raume des Gebäudes
Dorotheenſtraße 48 nach Art des Poſtſchalterdienſtes ſtatt.

Ferner werden errichtet beim Königl. Bayeriſchen, Sächſiſchen
und Württembergiſchen Kriegsminiſterium in München, Dresden
und Stuttgart je ein Nachweisbureau für die Angehörigen der
betreffenden Armeen.

Auch zu den Anfragen an dieſe Nachweisbureaus können die
oben erwähnten Poſtkartenformulare benutzt werden, wobei die
Ortsangabe entſprechend zu ändern wäre. So würde z. B. bei
einer Anfrage über einen Heeresangehörigen der Königlich
Sächſiſchen Armeekorps, die an das Nachweisbureau des König-
lich Sächſiſchen Kriegsminiſteriums zu richten wäre, auf dem
Poſtkartenformular der Vordruck Berlin NVW. 7, Dorotheen-
ſtraße 48 in „Dresden“ zu ändern ſein. Die Portofreiheit wird
dadurch nicht beeinträchtigt.

Die Wohltätigkeit.
Kiel, 7. Auguſt. Jhre Königliche Hoheit die Frau Prin

zeilin Heinrich von Preußen hat für die Zwecke des Roten
Kreuges in der Provinz Schleswig-Holſtein zehntauſend Mark
überwiefen.

München, 7. Auguſt. Der König und die Königin e ſchnellſten Tempo zwei Autodroſchken. Jn der hinteren Drofechke
haben Sammlungen für Verwundetenfürſorge und für die An
gehörigenfürſorge durch Spenden von je 10000 Mk. eröffnet.

Berlin, 7. Auguſt. Das Kaiſerin-Auguſta-Viktoriahaus zur
Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit im Deutſchen Reiche teilt
mit, daß es ſeinen Betrieb in jeder Beziehung verſtärkt hat.
Frauen, die ihre Entbindung erwarten, und kranke Kinder werden
dortſelbſt jederzeit aufgenommen.

Berlin, 7. Auguſt. Der Verein „Seemanns-Erholungsheim“,
e. V., hat ſein in Klein-Machnow bei Berlin gelegenes Seemanns-
erholungsheim Kaiſer-Wilhelm- und Kaiſerin-Auguſte-Viktoria-
Stiftung zur Aufnahme von Verwundeten und Erholungs-
bedürftigen, die der Kaiſerlichen Marine angehören, zur Ver-
fügung geſtellt.

Berlin, 7. Auguſt. Zur Fürſorge für die zurückbleibenden
Familien der zum Heeresdienſt einberufenen Arbeiter, welche
in Reichs und preußiſchen Staatsbetrieben
ſtändig beſchäftigt waren, ſoll nach einer Vereinbarung der be
teiligten Verwaltungen den Angehörigen bis auf weiteres der
Lohn des Einberufenen in folgender Weiſe fortgewährt werden:
a) der Ehefrau je nach Bedarf bis zu 25 v. H. des Lohnes,
b) jedem Kinde unter 15 Jahren je nach Bedarf bis zu 6 v. H.
des Lohnes, im ganzen für alle höchſtens die Hälfte des Lohnes.
Die Bezüge im einzelnen werden unter Berückſichtigung der ört-
lichen Verhältniſſe und der Höhe des Lohnes bemeſſen werden.

Die Rechtspflege während des Krieges.
Der preußiſche Juſtizminiſter erließ eine allgemeine

Verfügung betreffend die Bewilligung von Strafauf-
ſchub und Strafunterbrechung anläßlich des gegenwärti-
gen Kriegszuſtandes. Die Geſuche ſollen mit tunlichſter
Nachſicht geprüft werden, um den Eintritt in Heer und
Marine zu ermöglichen. Jnsbeſondere verdienen auch
Familien, deren Ernährer zu den Fahnen einberufen
ſind, jedes mit den öffentlichen Jntereſſen nur irgend zu
vereinbarendes Entgegenkommen.

Ferner erließ der Juſtizminiſter eine allgemeine Ver-
fügung betreffend die Mitwirkung von Strafge-
fangenen bei der Ernte. Jrn geeigneten Fällen
ſoll Anträgen auf Beurlaubung von Strafgefangenen, die
aus land wirtſchaftlichen Berufen ſtammen, wenn irgend
möglich, entſprochen werden.

Ueber die Einziehung von Koſten und anderen
dem Staate gebührenden Geldbeträgen verfügt der Juſtiz-
miniſter, daß auf die durch den Ausbruch des Krieges ver-
änderte allgemeine wirtſchaftliche Lage Rückſicht zu nehmen
ſei. Die Zahlungsfähigkeit der Schuldner iſt im Einzel-
falle ſorgfältig zu prüfen; insbeſondere gegenüber den
Familien, deren Ernährer zu den Fahnen einberufen ſind,
iſt mit Schonung vorzugehen.

Die Verſteigerung von Gegenſtänden wird inſo-
fern erheblichen Beſchränkungen unterworfen, als ſie ſich
gegen Militärperſonen richtet. Wirtſchaftliche Schäden ſind
dadurch zu vermeiden, daß der Zeitraum zwiſchen der An-
beraumung des Termins und dem Termin entſprechend
bemeſſen wird.

Um der Bevölkerung jederzeit zur Verfügung zu ſtehen
und Gerichtseingeſeſſenen bei der Beſorgung ihrer
Rechtsan gelegenheiten in weiteſtem Maße ent-
gegenzukommen, haben ſich die Gerichtsbeamten ent-
ſprechend dem vorhandenen Bedürfniſſe auch Sonn und
Feiertags zur Bearbeitung von Rechtsangelegenheiten
zur Verfügung zu halten.

Den Wünſchen aller derjenigen, die ſich für Kriegs
zwecke auch für die Pflege der Verwundeten und Kranken
freiwillig zur Verfügung ſtellen, iſt tunlichſt entgegenzu-
kommen und Urlaub und Dienſtbefreiung ohne Ein-
ſchränkung zu bewilligen.

Nach einer allgemeinen Verfügung vom 6. Auguſt, be
treffend die freiwillige Leiſtung von Dienſten
für Zwecke des Krieges ſoll den Wünſchen aller der-
jenigen die ſich für Zwecke des Krieges z. B. auch für die
Pflege der Verwundeten, Kranken, freiwillig zur Verfügung
ſtellen, tunlichſt entgegengekommen werden. Die Oberlandes-
gerichtspräſidenten und Oberſtaatsanwälte werden ermäch-
tigt, Urlaub und Befreiung vom Dienſt für die
Dauer des Krieges zu den erwähnten Zwecken ohne Ein-
ſchränkung zu bewilligen.

Die Aufnahme von Chiffre- Anzeigen verboten.

Berlin, 7. Auguſt.
Der Oberbefehlshaber in den Marken gibt bekannk:

Die Aufnahme von Chiffre- Anzeigen in periodiſchen und
nichtperiodiſchen Druckſchriften, die zur Verbreitung be-
ſtimmt ſind, wird hiermit verboten. (W. T. B.)
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Verbot von Veröffentlichungen über die Wehrmacht.
Serajewo, 6. Auguſt.

Die „Amtszeitung“ veröffentlicht eine Verordnung der
Landesregierung vom 5. Auguſt, wodurch die Verordnung
vom 26. Juli betreffend das Verbot von Veröffent-
lichungen über die Wehrmacht Oeſterreich- Ungarns
auch auf ſolche über die Wehrmacht des
Deutſchen Reiches ausgedehnt wird. (W. T. B.)

Aus dem engliſchen Kabinett.
Das Reuterſche Bureau meldet über Kopenhagen: Der eng

liſche Premierminiſter Asquith kündigte im Unterhauſe an, daß
der Lordpräſident des Geheimen Rats Viscount Morley,
Handelsminiſter Burns und der Parlamentsſekretär im Unter-
richtsamt Trevelyan von ihren Aemtern zurückgetreten
ſeien. Lord Beauchamps wurde zum Nachfolger Morleys er
nannt und Burns wird durch den Landwirtſchaftsminiſter Run-
ciman erſetzt. (W. T. B.)

Der eidgenöſſiſche General.
Bern, 7. Auguſt.

Die vereinigte Bundesverſammlung hat zum eidgenöſſiſchen
General den Oberſt-Korpskommandierenden Ulrich Wille,
bisher Kommandant des 3. Armeekorps, gewählt.

Provinz Sachſen und Umgebung.

Ueber die Ergreifung der ruſſiſchen Spione bei Delitzſch
wird den „Leipz. N. N.“ von einem der Teilnehmer folgende

Schilderung gegeben Am Dienstag abend halb 9 Uhr kam plötz-
lich von der Lothringer Straße über die Delitzſcher nach der
Görlitzer Straße ein ſchwarzlackiertes Auto im ſchnellſten Tempo
angefahren. Der Wagen hatte nur vorn Licht, dagegen war die
Nummer unkenntlich. Jn dem Wagen ſaßen zwei Perſonen, die
aber von dem Lenker des Autos am Ende der Görlitzer Straße
abgeſetzt wurden. Das Auto kam dann wieder in ſchneller Fahrt
bis zur Ecke der Delitzſcher und Lothringer Straße, wo es aber
von dem zahlreichen Publikum, das ſich wen in den Weg ſtellte
und das auf das verdächtige Auto bereits aufmerkſam geworden
war, angehalten wurde. Es wurde von ſechs Huſaren unter
Führung eines Offiziers beſchlagnahmt, der Chauffeur wurde
verhaftet und abgeführt. Während dies geſchah, näherten ſich im

ſaß ein Unteroffizier mit zwei Jnfanteriſten, die das erſte Auto
verfolgten. Es gelang aber nicht, die erſte Automobildroſchke zu
ſtellen, da ſie bereits einen zu großen Vorſprung hatte. Jn der
Delitzſcher Straße nahm die verfolgende Militärpatrouille zwei
des Weges kundige junge Männer mit in den Wagen, und es
elang ſchließlich nach mancherlei Jrrfahrten die Spur des ver-hächtigen Automobils bis nach Seehauſen zu verfolgen. Jn der

Nähe der Luftſchiffhalle, an der die Verfolger vorüberfuhren, er
eignete ſich aber noch ein Zwiſchenfall. Es wurde ein Radfahrer
feſtgenommen, der ſich beim Herannahen des Autos in ein Korn-
feld flüchtete. Er wurde mit vorgehaltenem Browning aufge-
fordert, ſich zu ergeben, was der Mann, das Nutzloſe We Wider
ſtandes einſehend, denn auch tat. Bei der Unterſuchung fand
man bei ihm zwei Revolver, eine Bombe und eine ſogenannte
Pulverdüte. Der Spion, denn um einen ſolchen handelte es ſich
wurde gefeſſelt und mit in das Automobil genommen.
wurde die Fahrt in ſchnellſtem Tempo fortgeſetzt.

Dann
Als man in

die Nähe von Podelwitz gekommen war, hielt das verfolgte Auto-
mobil plötzlich auf einem Feldwege an, die vier Jnſaſſen und der
Chauffeur ſprangen heraus und flüchteten hinter Getreidepuppen,
von wo aus ſie mehrere Schüſſe auf die Patrouille abgaben, die
aber glücklicherweiſe fehlgingen, da ſich die Verfolger platt auf die
Erde geworfen hatten. Die Schüſſe wurden erwidert, und dem
Unteroffizier gelang es, mit einem wohlgezielten Schuß einen der
Flüchtlinge unſchädlich zu machen. Er hatte, wie ſich ſpäter her-
ausſtellte, einen Schuß in die Achſelhöhle erhalten, der ſofort töd-
lich gewirkt hatte Ein anderer Schuß brachte einem der Flücht-
linge eine Beinverletzung bei, ſo daß dieſer außer Gefecht geſetzt
war. Nun kam es, da die zwei Jnfanteriſten und der Unteroffizier

aufſprangen und auf die Verbrecher zueilten, zu einem Hand-
gemenge, wobei es gelang, die zwei noch unverletzten Spione, die
Frauenkleider trugen, und den Chauffeur zu überwältigen und
zu feſſeln. Die Spione wurden mit der Leiche und dem Verletzten
zu dem bereits im Wagen befindlichen vorher feſtgenommenen
Spion gebracht. Jn dem Auto der Spione fanden die Soldaten
18 etwa fauſtgroße, ſpitz zulaufende, wurffertige Bomben, etwa
25 Pulverdüten und etwa 50 000 Mark in franzöſiſchen Gold und
Silbermünzen. Das Geld war in Säcken untergebracht, die man
plombiert hatte. Mit dieſem Fund machte man ſich nun auf die
Fahrt zur Luftſchiffhalle, wo die Spione abgeſetzt und unterſucht
wurden. Dabei ſtellte es ſich heraus, daß ſie unter den Frauen
kleidern ruſſiſche Uniformen trugen.

Warnung an Beſitzer von Stallungen, Erntemieten uſw.
Jn Sieversdorf bei Buckow in der Mark haben

ruſſiſche Ernte arbeiter verſucht, Stallungen, in denen
ſich 750 Stück Vieh befanden, in Brand zu ſetzen. Nur durch
energiſches Eingreifen konnten die Stallungen gerettet werden.
Die ruſſiſchen Arbeiter vermochten doch drei große Roggenmieten
anzuzünden, worauf ſie flüchteten. Zwei von ihnen wurden ein
geholt, die Revolver und Patronen bei ſich trugen.

Dieſe Vorkommniſſe enthalten eine ernſte Warnung für alle
Landwirte, Beſitzer von Stallungen und leicht entzündlicher Vor
räte, der Erntemieken u. dergl., daß ſie eine ſorgſame Be-
wachung ihres Beſitzes organfſieren, damit ſie wie
allerwärts auch die übrige Bevölkerung vor ſolchen Schädigungen
bewahren bleibt, die jetzt doppelt ins Gewicht fallen müßte. Zur
Verhütung etwaiger Ausſchreitungen von ruſſiſchen Ernkearbeitern
ſtellte der preußiſche Landeskriegerverband im Einver-
nehmen mit den Behörden landſturmfreie Mitglieder
der Kriegervereine als Ueberwachungs Mannſchaften zur
Verfügung. Dieſe werden bewaffnet und von den Landräten mit
der Eigenſchaft als Polizeibeamte ausgeſtattet. Die
Organiſation in den einzelnen Kreiſen wird durch die Landräte
und Vorſtände der Kreiskrieger-Verbände des näheren gereglt.
Erſuchen um Entſendung von Schutzmannſchaften ſind an den
zuſtändign Landrat zu richten.

Freie Fahrt für Erntehilfsarbeiter.
Um die Einbringung der diesjährigen Ernte zu erleichtern,

iſt, wie es in einem ſoeben erſchienenen Erlaß des Miniſters der
öffentlichen Arbeiten heißt, den Erntehilfsarbeitern,
die durch die hierfür gebildeten Organiſationen den Landwirten
zur Verfügung geſtellt werden, auf den Strecken der preußiſch
heſſiſchen Staatseiſenbahnen freie Fahrt während der
Monate Auguſt bis Oktober einſchließlich zur einmaligen
Reiſe nach der Arbeitsſtelle und zurück zu gewähren. Die Orga-
niſationen, die dieſe Hilfe vermitteln, ſind die dem Verbande
deutſcher Arbeitsnachweiſe angehörigen öffentlichen oder ge
meinnützigen Arbeitsnachweis anſtalten ſowie die
unter Mitwirkung ſtaatlicher Behörden ins Leben gerufene
„Erntehilfe“ in Berlin. Arbeitsnachweisanſtalten ver-
mitteln die Berufsarbeiter, die „Erntehilfe“ die freiwilligen
Hilfer anderer Stände.

Einſtellung von Gendarmen.

Bei der preußiſchen Landgendarmerie werden pen-
ſionierte und ohne Penſion aus der Gendarmerie
entlaſſene Gendarmen zur vorübergehenden Beſchäfti
gung in geeigneten Standorten als Fuß-Erſatzgendarmen ange
nommen. Freiwillige Meldungen ſind unter Beifügung der
Entlaſſungspapiere ſofort an die Gendarmerie-Brigaden zu
7. die auch die nähere Auskunft über die Gebührniſſe er-
teilen.

Berlin, den 5. Auguſt 1914.
Der Chef der Landgendarmerie.

Sprengbombenfunde.

Einzelne ſolcher feindlichen Automobile ſcheinen ſich in der
Tat ſchon auf ſächſiſchen Landſtraßen ihrer gefährlichen Ladung
entledigt zu haben. Denn wie den „Leipz. N. N.“ ſeitens der Be
hörde mitgeteilt wird, ſind auf den Bahngleiſen in der Nähe von
Engelsdorf Blechbüchſen gefunden worden, die mit ſtark wirkenden
Exploſionsſtoffen gefüllt waren. Die Büchſen waren von Weiß-
blech und etwas größer als die gebräuchlichen Konſervenbüchſen.
Sie ſollten zweifellos durch den Anſtoß vorüberfahrender Züge
zur Exploſion gebracht werden, um die Bahngleiſe und die
darüberfahrenden Wagen zu zertrümmern. Wer ſolche verdächtige
Blechbüchſen oder andere Behälter in der Nähe der Eiſenbahn
gleiſe und Dämme, der Brücken oder militäriſch wichtiger Punkte
oder Gebäude bemerkt, wird dringend erſucht, dies ſofort dem
nächſten Schutzmann oder Militärpoſten mitzuteilen. Man faſſe
derartige Büchſen oder Behälter ſelbſt nicht an, da ſonſt die
Büchſen zur Exploſion gebracht werden und großes Unheil an
gerichtet werden kann.

Ein unglücklicher Zufall
hat in L.-Lindenau den Tod eines Chauffeurs herbeigeführt. Ent-
gegen der Schilderung mehrerer Augenzeugen erhalten die „Leipz.
N. N.“ von zuſtändiger Stelle die folgende Darſtellung. Bei der
Anhaltung eines Kraftwagens, deſſen Jnſaſſe ein Leipziger Arzt
war, wurde zu deſſen Verhaftung geſchritten, weil der ÜUmſtand,
daß er eine Perücke trug, dem Publikum verdächtig vorkam, und
als nun der Arzt und der Chauffeur nach der Wache gebracht
werden ſollten, berührte der eine Poſten unglücklicherweiſe den
Abzug ſeines Gewehres; die Kugel ſtreckte den Chauffeur tot
nieder und verwundete den Arzt und den anderen Poſten. Das
iſt der Sachverhalt. Zur Ehrenrettung des ſo unglücklich ums
Leben gekommenen Chauffeurs möchten wir hervorheben, daß ein
Verdacht der Spionage in dieſem Falle völlig ausgeſchloſſen iſt.
Glücklicherweiſe ſoll die Verwundung des Arztes nicht lebens-
gefährlich ſein.
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Cied an Alle.
Von Richard Dehmel,

Sei geſegnet, ernſte Stunde,
Die uns endlich ſtählern eint;
Frieden war in Aller Munde,
Argwohn lähmte Freund wie Feind

etzt kommt der Krieg,
r ehrliche Krieg!

Dumpfe Gier mit ſtumpfer Kralle
Feilſchte um Genuß und Pracht
et auf einmal fühlen Alle,
Was uns einzig ſelig macht

etzt kommt die Not,
Die heilige Not!

Feurig wird nun Klarheit ſchweben
Ueber Staub und Pulverdampf;
Nicht ums Leben, nicht ums Leben
Führt der Menſch den Lebenskampf

Stets kommt der Tod,
Der göttliche Tod!

Gläubig greifen wir zur Wehre
Für den Geiſt in unſerm Blut;
Volk, tritt ein für deine Ehre,
Menſch, dein Glück heißt Opfermut

Dann kommt der Sieg,
Der herlliche Sieg!

Vermiſchtes.
CarnegieStiftung für Lebensretter. Jm Laufe des Ge-

ſchäftsjahres 1913 gingen insgeſamt 322 Geſuche bei dem Kura-
torium ein, darunter 291 um Bewilligung einer Beihilfe. Von
letzteren erwieſen ſich 104 als zur Berückſichtigung geeignet. Der
Geſamtbetrag der im Geſchäftsjahr bewilligten Beihilfen
betrug ein malig 91630 Mark und laufend 15504 Mark.
Der Geſamtbetrag der im Laufe des Geſchäftsjahres zur Aus-
zahlung gelangten laufenden Beihilfen belief ſich auf
39 302,62 Mark gegenüber 22 533,35 Mark am Schluſſe des Vor
jahres bzw. 6 106,65 Mark am Schluſſe des erſten Berichtsjahres.
Das Kuratorium konnte aus zahlreichen ihm zugeſandten Dank
ſchreiben und den Mitteilungen der bei Ausführung ſeiner Be
ſchlüſſe mitwirkend in Tätigkeit getretenen Behörden zu ſeiner
Freude entnehmen, daß es den vereinten Anſtrengungen gelungen
iſt, Not und Sorge von der Schwelle ſo manches durch die Folgen
ſeiner edlen Tat in Bedrängnis geratenen Lebensretters und
ſeiner Angehörigen fernzuhalten.

Die neunköpfige Familie Waibel in Hinterhain (im
Vogtland) iſt an Pilzvergiftung erkrankt. Die 17jährige
Tochter iſt bereits geſtorben. An dem Aufkommen des Vaters
wird gezweifelt.

Sportnachrichten.
Olnympiſche Spiele.

Das rechte Wort über die Olympiſchen Spiele 1916.
Unſer Goetz ſpricht: Den Olympiſchen Spielen 1916 haben

die Zeitläufte den Todesſtoß verſetzt, ſagen wir Gott ſei
Dank! Denn daß das gewiſſe internationale Getue
mit ſeinem Entgegenkommen und ſeiner ſcheinbaren Liebens
würdigkeit ein Nichts bedeutet, ſehen war aus der Ent
puppung der beſonders die Sache pflegenden Staaten, Franzoſen
und Engländern, zu unſeren offenen und dazu hinterliſtigen
Feinden, die nur das eine Ziel kennen, Deutſchlands
Weltſtellung zu vernichten! Solcher Geſellſchaft
gegenüber gibt es keinen aufgeputzten Weltkampf, ſondern nur
den Maſſenkampf um Leben oder Tod! Schier un-
begreiflich iſt es, daß der Geſchäftsführer für die Olympiſchen
Spiele, Herr Diem, vor wenig Tagen erklären konnte, daß
zwar zunächſt die Vorarbeiten ruhen müßten, daß aber in
125 Jahren alles ausgeglichen ſein werde. Hier gilt es ein
„Niemals“ zu rufen! Für die Hunderttauſende, die der
Reichstag für die Olympiſchen Spiele bewilligt hat, bringt die
Schwere und Not der Zeit beſſere Verwendung als für
internationale Spielereien mit unſeren Todfeinden! Das wäre
eine ſchöne deutſche Ehre, heute im Kampf auf Leben
und Tod mit den Feinden zu ſtehen und in
zwei Jahren ſie mit offenen Armen zu emp-

fangen! Goetz.Seuilleton.
Gott ſpricht zu unſerm Volk!

Zum 9. Sonntag nach Trinitatis.
rh. Jmmer hat er über uns gewaltet; aber nun erhebt ſich

ſeine Stimme, und uns klingts wie gewaltiger Donner, und
er ſpricht: „Du ſollſt dein Vaterland, das Land deiner Väter,
das Land jener Helden vor 100 Jahren und des großen Fried
rich, das Land der großen Geiſter und deutſchen Propheten,
Luthers Land ſollſt du verteidigen.

Du follſt ausziehen für Weiber und Kinder, daß jene rein
und dieſe frei bleiben, auf dich lege ich, du lebendes Geſchlecht,
die gewaltige Verantwortung für Deutſchlands Zukunft, daß
ſeine Sprache nicht erliſcht und ſeine Lieder nicht verhallen,
daß ſeine Sitte nicht verdirbt, daß deutſches Weſen bleibt und
ſtark iſt in der Menſchheit.

Vom Kaiſer auf dem Thron bis hin zum letzten Bettel-
mann, von Oſt und Weſt, von Nord und Süd, euch alle geht es
an. Jedem einzelnen ſage ichs: Du ſollſt! Du ſollſt deine
Pflicht tun! Du ſollſt dich ſelbſt vergeſſen! Du ſollſt nicht
denken an Beſitz und Zukunft, nicht denken an Haus und Heim,
nicht denken an Leben und Tod, nur eines ſollſt du denken:
deine Pflicht. Die Pflicht für Volk und Vaterland.“

Und Gott ſei Dank! Einmütig hat das Volk die Gottes-
ſtimme vernommen. Jn begeiſterten Jubel brach es aus. Nun
iſt es ernſt geworden und ſtill, aber ſtark und feſt. Und jeder
geht an ſeine Pflicht. Zu den Waffen greift der wehrhafte
Mann. Die Jünglinge kommen und ſtellen ſich dem Vater-
lande. Mächtig klingt der Schritt der Truppen, die feſten
Mutes zur Grenze marſchieren. Prachtvoll und ſicher arbeitet
die gewaltige Ordnung, die deutſcher Geiſt geſchaffen hat, daß
jeder ſeine Waffen und jeder ſeinen Platz findet. Und am
Opfern ſind die andern. Die Mutter gibt der Söhne viele, die
andere den einzigen. Die Frau reicht dem Manne die Hand,
er ſtreichelt ſeine Kinder. Die Braut läßt vom Bräutigam
und die Schweſter vom Bruder. Leer ſteht Kontor und Halle.
Die ſind hinausgezogen, die drin fleißig waren, nur die Alten
bleibe zurück und die Unentbehrlichen und die Kranken. Das
letzte Pferd aus dem Stalle und den knappen Groſchen geteilt
mit dem Dürftigen: So hat unſer Volk das Wort ſeines Gottes
verſtanden. Verhallt und verſchollen iſt der Streit der Parteien,
überbrückt die Klüfte, die Stände und Schichten voneinander
ſcheiden. So wie der Dichter es einſt geſehen, ſteht unſer
Volk, ein einig Volk von Brüdern! Ein einig Volk und ein
betend Volk, das weiß, daß im gewaltigen Anſturm der Ge-

der jetzt ringsum es umgibt, nur einer iſt, der un
wandelbar bleibt: Gott mit uns! Amen!

Jrenäu;.
Der langerſehnte Tag deutſcher Einigkeit ift da!

Der lang erſehnte große Tag iſt da!
Die Fürſten, Stämme, Religionen dienen
Vereinigt dem gewalt'gen Herrſcherhaus,

prangt

Aus Halle und Umgebung.
Halle, den 8. Auguſt.

Am Reſerviſtenzuge.
Am Güterbahnhof zu Halle läuft ein Zug mit Reſerviſten

für die Oſtgrenze ein. Langſam kommt er, unendlich lang und
zum größten Teil aus Güterwagen beſtehend, zum Stehen. Mit
Grün geſchmückt iſt die Lokomotive und jeder Wagen. Hoffnungs-
grün! Nachdem die Stimme des kommandierenden Bahnhofs
offiziers den Befehl gegeben hat, nicht eher, entleeren ſich die
Wagen und die Hunderte von Eingezogenen erhalten hier ein
Stück Brot und eine Schüſſel Suppe. Junge Damen, Jung-
mannſchaften des Wehrkraftvereins und andere Jünglinge be-
dienen, und zum Schluß gibt es eine Zigarre. Nach halbſtündigem
Aufenthalt geht es unter Winken, Rufen und Geſang weiter.
Und ſchon kurz darauf läuft ein zweiter Zug ein. Weſtfalen ſind
es, Söhne der roten Erde, die nach der Oſtgrenze befördert
werden. Eimer mit Waſſer und Fruchtſäften werden an die
Wagen herangebracht und wieder ſind es junge Mädchen in
lichten Gewändern, die in Bechern das erfriſchende Naß den
durſtigen Kriegsmännern heraufreichen. Ein kleiner Liebesdienſt
nur, und doch ein Liebesdienſt! Dankbar wird der Trunk an-
genommen, kein unartiges Wort fällt von den Hunderten, die
dort getränkt werden, dafür haben ſie Scherz und Humor bereit.
„Danke ſchön, Fräuleinchen, ich bringe Jhnen auch einen kleinen
Koſaken mit,“ heißt es, „oder wollen Sie lieber einen niedlichen
Eisbären?“ „Fräuleinchen, wir fahren bloß ein bißchen nach
Rußland, um die Ruſſen zu verhauen, dann kommen wir wieder,“
ſo tönt es aus dem Wagen heraus, die meiſt mit Kreideaufſchriften,
wie „Eilgut nach Petersburg“, „Warſchau“ und mit Zeich-
nungen, den Zaren darſtellend, verſehen ſind. Spottverſe mit-
unter recht draſtiſchen Jnhalts fehlen nicht. An einem Wagen

ein ganz vorzüglich ausgeführter Bismarckkopf und

Das ſichtlich Gott erhöht durch große Siege.
Das ganze Volk ein ſchlachtgewaltig Heer,
Das gange Volk in ſeiner Arbeit frei!
Der Schwächſte ſelbſt vom ſtarken Recht geſchützt,
Der Aermſte ſelbſt geſchirmt von milder Liebe.
O glücklich, wer in ſolchen Zeiten lebt
Und darf dem Reiche, dieſem Kaiſer dienen!
Doch wehe, wer die großen Tage ſieht
Und nicht an andern Völkern Lehre nimmt:
Wer Zwietracht ſäet, nach dem Ausland ſchielt,
Wer dieſes Reich nicht liebt, als ſichtbarlich
Von Gott erwählt, von ſeinen Gnaden ſtammend.
Vernehmt das Wort! Euch allen gilt es gleich,
Die jetzt dem Rufe zu den Fahnen folgen:
Steh feſt zu Deinem Reich, zu Deinem Kaiſer,
Mein deutſches Volk! Noch harte Kämpfe ſeh ich,
Doch endlich Frieden Sieg und Glück und Heil.
Dort Liſt und Heuchelei bei uns die Wahrheit
Dort rohe Willkür und bei uns das Recht.
Allmächt'ger Gott! Wir bauen feſt auf Dich!
Wir laſſen Dich nicht: Unſre Waffen ſegne!
Auf, auf zum Kampf! Denn bei uns iſt der Glaube,
Und Gott muß endlich mit dem Glauben ſein!“

„Nun aber wollen wir ſie dreſchen“.
Als der Kaiſer nach der Eröffnung des Reichstages im

Weißen Saal des Königlichen Schloſſes ſich von den Abge-
ordneten verabſchiedete, reichte er dem Abgeordneten van
Calker (natlib.), dem Straßburger Staatsrechtslehrer,
als letztem die Hand. Herr van Calker trug ſeine Uniform
als Major der Garde-Landwehr und trat ſomit dem
Monarchen in der Doppeleigenſchaft als Mitglied des
Reichstags und als Offizier gegenüber. Das mochte den
Kaiſer veranlaſſen, gerade ihm gegenüber noch einer be-
ſonderen Seite der Empfindungen Ausdruck zu geben, die
nach der Wucht der feierlichen Szene, die vorangegangen
war, nach der feierlichen Erneuerung des Bundes
zwiſchen Fürſt und Volk, wie ſie das Gelöbnis der Partei-
führer dargeſtellt hatte, gerade in der Bruſt des oberſten
Kriegsherrn leben mußte. Der Kaiſer ſah, wie die „Tägl.
Rundſchau“ berichtet, Herrn van Calker einen Augenblick
an; dann, nach dem Händedruck, machte er mit der Hand
und mit geballter Fauſt eine kurze energiſche Geſte, wie
einen Hieb nach unten. Und „Nun aber wollen wir
ſie dreſchen!“ rief er vor ſich hin, nickte und ging.
„Nun aber wollen wir ſie dreſchen!“ Das Kaiſerwort wird
in ganz Deutſchland ein begeiſtertes Echo wecken.

Wie Rußland deutſche Kulturſtätten „erhält“.
Eine einſt hochberühmte Stätte deutſcher wiſſenſchaft

licher Bildung, die Univerſität Dorpat in Rußland, iſt in

m

bleibliche

darunter iſt zu leſen: „Unſer ſteter Begleiter!“ Hier und da er
klingen auch die Töne einer Mundharmonika. Feldpoſtkarten
werden verlangt, geſchrieben und dann den Wagen entlang zu
Hunderten eingeſammelt. Grüße an die Heimat! Auch Wünſche
nach Zeitungen werden geäußert, die leider nicht vorhanden ſind.
Die „Halleſche Zeitung wird an den Zügen verteilt. Die Red.)
Dann ein Signal! Der Zug ſetzt ſich langſam in Bewegung,
Hunderte von Händen winken abſchiednehmend heraus, Geſang
erſchallt! Hier ertönt „Muß i denn zum Städtele hinaus“, aus
dem nächſten Wagen heißt es „Hurra, der Kaiſer!“ oder die weh
mütigen Klänge der ergreifenden Volksweiſe „Heimat, teure
Heimat!“ ſchallen im Vorbeifahren den Zurückbleibenden ent

Und leiſer und leifer ſchwingen die Wellen des Liedesegen.Fukug „Sei gegrüßt aus weiter Ferne, teure Heimat, ſei ge-
grüßt!“ All die geſunden, friſchen, fröhlichen Menſchenleben,
einem ungewiſſen Schickſal fahren ſie entgegen! Wie wird der
Stern wohl heißen, der ihnen ſcheint? Ruhm, Ehre, Sieg, Leben
oder Sterben! Die einzig richtige Antwort hierauf er-
folgt aus Hunderten von Kehlen; der nächſte Zug läuft ein und
in brauſendem Chorgeſang ſchallt es heraus: „Deutſchland,
Deutſchland über alles, über alles in der Welt! L.

Mahnruf an unſere deutſchen Frauen!
Jn der jetzigen ernſten Zeit gilt es, die Hände zu

rühren. Während die Männer ſich draußen dem Feinde
gegenüberſtellen, bietet ſich für die Hausfrauen auch vieler-
lei Gelegenheit, tätig einzugreifen. Wenn auch unſere
Krieger zunächſt keinen Hunger zu leiden brauchen, ſo ſollte
man ihnen doch beſondere Erquickungen als Liebesgabe zu-
wenden, damit ſie merken, daß man in der Heimat ihrer
gedenkt. Ganz beſonders wird den Verwundeten, die wir
vorausſichtlich in allernächſter Zeit zur Pflege und Linde-
rung ihrer Schmerzen aufzunehmen haben, Obſtſaft und
eingemachtes Obſt eine willkommene Labung ſein. Darum
ſei jede deutſche Frau und jede deutſche Maid nach Kräften
beſtrebt, mitzuhelfen. Jetzt gibt es noch köſtliche Schatten-
morellen, Aprikoſen, Pfirſiche, dann folgen die Einmache-
birnen, unter denen die Williams Chriſtbirne die erſte
Stelle einnimmt. Der Provinzial-Obſtgarten Diemitz
liefert auf Fernruf 2275, ſolange der Vorrat reicht und
ſolange der Gaul nicht einberufen wird, bei Beſtellungen
von 10 Pfund an das Obſt zu den Tagespreiſen ins Haus.
Wenn der Bahnverkehr wieder frei wird und die hieſigen
dte nicht reichen, wird auch von auswärts Obſt ver-
mittelt.

Das Rote Kreuz.
Während draußen unſere tapferen Streiter zu Waſſer und

zu Lande ſich an den Feind heranmachen und vor Eifer brennen,
die Glanztaten deutſchen Waffenruhms in dem uns aufgedrunge-
nen Weltkriege machtvoll zu erneuern, iſt das Rote Kreuz auf
ihrer Spur. Draußen auf dem blutigen Feld der Ehren ſowie
daheim in deutſchen Gauen öffnet es ſeine Liebesarme, um den
Verwundeten und Kranken mit möglichſter Schnelligkeit er-
ſehnte Hilfe zu bringen. Wer denkt nicht in dieſen Tagen an
den ſonnendurchglänzten 16. Mai d. J., da der Blumentag
zum Beſten des Roten Kreuzes in unſerer Stadt abgehalten
wurde! Wie hat der dringende Bittruf zur Verſtärkung ſeiner
Organiſation ſo überaus offene Herzen und Hände in unſerer
Stadt gefunden, die mit ihren eingeſammelten 29 000 Mark an
der Spitze unſerer Provinz ſtand! Und wenn vielleicht der eine
oder andere gedacht hat: „Jſt das wirklich ſo dringlich und nötig?“

heute wird er wohl zugeben, daß das Rote Kreuz
mit ſeinem Werberuf gerade früh genug gekommen iſt
und das, was wir damals, vielleicht manchermal mit
leichtem Sinn und ohne tieferes Nachdenken, geſpendet
haben, heute uns allen zum Segen dient. Und wenn
wiederum Jungfrauen mit der roten Kreuzbinde am Arm
und der bekannten, mit dem Halleſchen Wappen geſchmückten
Büchſe in unſeren Straßen auftauchen und Sonderblätter
von dein Kriegsſchauplätzen verkaufen, da wollen
wir nicht vergeſſen, daß der Erlös dem Roten Kreu 3
zugute kommt. Wer irgendwie geben kann, der gebe dank-
baren Herzens ſeinen Nickel, vielleicht auch mal ſein Markſtück
und darüber. Die Not wird groß ſein und die Hilfe kann nie
groß genug ſein. Darum aufs neue die Hände und die
Herzen auf. Die Liebe höret nimmer auf!

traurigem Niedergang begriffen. Seit langem war das ruſſiſche
Kultusminiſterium bemüht, dieſer urſprünglich veindeutſchen
Kulturſtätte mit aller Gewalt ruſſiſchen Geiſt einzupflanzen.
Das Miniſterium war in der Wahl ſeiner Mittel, um die Ruſſi-
fizierung Dorpats beſchleunigt durchzuführen, nicht gerade
wähleriſch. Man ließ einfach einen Lehrſtuhl nach dem andern
unbeſetzt, die Subſidien floſſen immer ſpärlicher, die wiſſenſchaft
lichen Jnſtitute boten ſeit langem keinem Gelehrten von Ruf
einen Anreiz mehr, in Dorpat zu arbeiten, ſo daß als unaus-

Folge ein überaus ſtarker Rückgang der Zahl der
Studierenden eintrat. Beſonders ſchlimm liegen die Verhält-
niſſe in der juriſtiſchen Fakultät, die gerade in früheren Zeiten
Dorpats beſondere Anziehungskraft bildete. An der Univerſität
Jurjew ein Dorpat kennt das offizielle Rußland ja nicht
beſtehen in der juriſtiſchen Fakultät nicht weniger als acht
Vakanzen. Es fehlen die Lehrer für Rechtsenzyklopädie, Rechts
geſchichte und Philoſophie, Zivilrecht, Zivilprozeß, Baltiſches
Recht, Römiſches Recht, Polizeirecht und Finanzrecht. Neue
Lehrer gehen nicht nach Dorpat, da die Gehälter ſo lächerlich
gering ſind, daß ſie keinerlei Auskommen gewähren. Dorpats
allmähliche Auflöſung rückt ſo in immer größere Nähe.

Die Feldapotheke Friedrichs des Großen im ſiebenjährigen
Kriege. Jn dieſen Kriegszeiten werden einige Mitteilungen über
die Feldapotheke von Intereſſe ſein, die Friedrich der Große im
Siebenjährigen Kriege mit ſich führte. Sie wurde im Jahre 1758
bei dem Ueberfall bei Hochkirch erbeutet und befindet ſich heute
im Königlichen Kunſtgewerbemuſeum. Jntereſſant ſind die Dinge,

die in der Apotheke enthalten ſind, und wahrſcheinlich wüßte kein
Arzt und kein Feldgehilfe heutzutage, was man mit den ſonder-
baren Heilmitteln anfangen ſollte, die in der Apotheke Friedrichs
des Großen ſich befinden. Eine große Anzahl von Schubladen, die
mit Meſſingeinlagen verziert ſind, befinden ſich darin, und in
dieſen Schubladen liegen folgende Dinge: Umbra, Caſtoreum,
Moſchus, Brechweinſtein Theriek und Queckſilberſuplimat. Viele
Arzneien, die ſonſt noch darin enthalten ſind, ſind der heutigen
Medizin unbekannt, jedenfalls kann man aus anderen Dingen
wiederum annehmen, daß man damals verſuchte, durch Sym-
pathiemittel verſchiedene Krankheiten zu heilen. Glasgefäße in
ſonderbaren Formen enthalten zum Teil übelriechende Pillen,
Krebsaugen, geſtoßene Pferdezähne, Hechtköpfe, Fiſchzähne,
Schlangenköpfe und ſonſtiges Zeug, bei denen auch Gallenſteine
nicht vergeſſen ſind. Die Pflaſter und Verbände intereſſieren
hauptſächlich durch die mehr als ſcherzhafte Form und den ent-
ſetzlichen Geruch, den ſie ausſtrömen. Jedenfalls hat man mit
dieſen Mitteln nicht die beſten Erfolge gehabt, denn Friedrich ſelbſt
bediente ſich der Arzneien, die darin enthalten ſind, für ſeine
Perſon nicht. Den Moſchus, der auch einen wichtigen Beſtand-
teil bildet, nahm er ſich zuweilen vor, von den Pillen und Salben
aber wollte er nichts wiſſen. Die Aerzte, die im Feldzuge ge-
rufen wurden, heilten faſt alle durch Aderlaſſen. Friedrich ſelbſt
mußte ſich dieſer Prozedur, eben wie ſeine Schweſter, die Mark
gräfin von Bahreuth, einige Male unterziehen,



Die Annahme des Papiergeldes.
Es iſt zu meiner Kenntnis gelangt, daß in zahlreichen Ge-

ſchäften Papiergeld nicht oder nur mit Aufgeld angenommen
wird. Jch weiſe darauf hin, daß die Reichsbanknoten nach
Artikel 3 des Rei etzes vom 1. Juni 1909 (RGVBl. S. 515) zu
den geſetzlichen Zahlungsmitteln gehören und ihre Annahme
nicht verweigert werden darf.

Geſchäftsinhaber, welche gleichwohl die Annahme ablehnen
oder nicht zum vollen Werte annehmen, ſetzen ſich unliebſamen
Maßnahmen, gegebenenfalls der Schließung ihrer Geſchäfte aus;
dies gilt insbeſonder von den behördlich konzeſſionierten Ge
ſchäften.Wo Der kommandierende General des 4. Armeekorps.

Erfüllung von Getreide- Kauf und Lieferungsverträgen
während des Krieges.

In der Donnerstag- Verſammlung des Halleſchen Ver
eins für Getreide- und Produktenhandel (Pro-
duktenbörſe) erfolgte eine Ausſprache bezüglich der Erfüllung von
Kauf und Lieferungsverträgen in hieſigem Getreide. Es wurde
dabei von dem Grundſatz ausgegangen, daß der Krieg an der
Pfücht zur Erfüllung vorher übernommener privatrechtlicher Ver
bindlichkeiten nichts ändert, ſofern er die Erfüllung nicht un
möglich macht. In vielen Verträgen (Schlußſcheinen) ſind be-
ſondere Abmachungen für den Fall eines Krieges vorgeſehen
(Kriegsklauſel), dabei kommt es auf den Wortlaut und Sinn der
Abmachungen im Einzelfall an. Jn dem hier gebräuchlichen
Mitteldeutſchen Schlußſcheinen und in dem Magdeburger Schluß-
ſchein lautet die Klauſel: „Krieg oder Ein- oder Aus
fuhrverbote, durch welche die Erfüllung des Ge
ſchäftes unmöglich gemacht wird, heben dieſen
Vertrag auf! Die Verſammlung ſtimmte der Anſicht zu,
daß die gegenwärtige Einſtellung des Güterverkehrs, die als vor
übergehend anzuſehen iſt, die Erfüllung von Geſchäften in hieſigem
Getreide zur Zeit nicht unmöglich macht, ſondern nur verzögert.
Die Ausſprache ergab ferner, daß die Kriegsklauſel des Mittel-
deutſchen Schlußſcheines in ſo hohem Maße kaufmänniſcher An-
ſchauung entſpricht, daß ſie als Verkehrsſitte oder Handelsgebrauch
zu erachten iſt und darum auch auf ſolche Geſchäfte in hieſigem
Getreide Anwendung findet, welchen ein Schlußſchein nicht zu
Grunde gelegt iſt. Da an der Ausſprache diejenigen kaufmän
niſchen Kreiſe teilnehmen, welche für die Handelskammer als Ge-
währsleute für die Erſtattung von Gutachten an die Gerichte
inbetracht kommen, ſo ſteht es außer Zweifel, daß etwaige gericht-
liche Gutachten der Handelskammer im Sinne dieſer Ausſprache
lauten werden.

Züge zur Nahrungsmittelzufuhr.
Vom ſiebenten Mobilmachungstage (8. Auguſt) einſchließlich

ab ſtehen zur Verſorgung von großen Städten mit Lebensmitteln
ſich täglich zu gleicher Zeit wiederholende Züge im Militär-
fahrplan zur Verfügung. Die Zugverbindungen werden durch die
Linienkommandanturen in der Preſſe veröffentlicht und an den
Bahnhöfen angeſchlagen. Intereſſenten haben ſich um Auskunft
und wegen Bereitſtellung von Wagenmaterial an die Handels-
und Landwirtſchaftskammern zu wenden.

Die General-Lotterie- Direktion bittet, darauf aufmerkſam
zu machen, daß die zur zweiten Klaſſe 5. (231) Klaſſenlotterie
bereits erneuerten Loſe ſelbſtverſtändlich ihre Gültigkeit
behalten, da es ſich lediglich um eine Verſchiebung der
Ziehung handelt.

Letzte Telegramme.
Die Aufnahme der Erſtürmung von Lüttich

in Metz.
Metz, 8. Auguſt. Auf die Kunde von der Einnahme

Lüttichs ließ der Bürgermeiſter die Fahne auf dem
Stadthauſe hiſſen. Gleichzeitig wurde die Kaiſer glocke

im Dom geläutet. (W. T. B.)

Berlin, 8. Auguſt. Deutſchlands erſter Sieg
wird von allen Blättern warm begrüßt.

Die „Kreuzztg.“ führt aus: Lüttich iſt unſer.
Der Kaiſer hat es durch ſeinen Flügeladjutanten der Menge
im Luſtgarten verkünden laſſen und damit bekundet, wie
freudig ihn die Nachricht berührt hat. Sie wird mit der-
ſelben Freudigkeit überall im deutſchen Volke aufgenommen
werden, denn ſehr ſchnell iſt der Eindruck, der hier und da
entſtanden ſein mochte, daß wir durch Fehlſchlagen des
Handſtreichs auf die Feſtung Lüttich einen Mißerfolg er-
litten hätten, wieder ausgelöſcht. Die Verſtärkung der
kleinen Truppenmacht, die jenen Handſtreich verſucht hatte,
iſt genügend geweſen, uns in den Beſitz der Feſtung zu
bringen. Man wird es uns nicht verdenken können, daß
dieſer Erfolg uns eine ganz beſondere Befriedigung ge-
währt, nachdem unſere Landsleute noch ſoeben unter der
belgiſchen Brutalität ſchwer zu leiden gehabt haben.

Die „Deutſche Tagesztg.“ beginnt ihre Be
trachtung wie folgt: Die Einnahme Lüttichs iſt nicht nur
ein militäriſcher und politiſcher Erfolg von Bedeutung,
ſondern es dürfte unter Berückſichtigung der modernen
Verhältniſſe und der Maſſenheere ein ganz außer
ordentlicher Fall ſein, daß bereits am
ſechſten Mobilmachungstage eine große
Feſtung genommen wird.

Die „Neueſten Nachrichten“ meinen: Der An
fang unſerer Waffentaten ernſterer Art läßt ſich ſo glücklich
und glänzend wie nur möglich an. Die Menge jubelte
geſtern abend Unter den Linden mit Recht, als der Gene-
ralſtabschef v. Moltke, zurückkommend aus dem Kaiſerlichen
Schloſſe, die Siegesnachricht in die Menge hineinrief. Gott
ſchenke uns einen fröhlichen Fortgang ſolcher Nachrichten,
wenn das deutſche Schwert weiter hinunterblitzt auf Nord-
frankreich zu.

Die „Voſſ. Ztg.“ ſagt: Ein dreifaches Hoch unſeren
braven Truppen, der erſte bedeutende Erfolg vom weſtlichen
Kriegsſchauplatze, ehe noch die Mobilmachung vollſtändig
abgeſchloſſen iſt. Eben erſt hatte die Militärverwaltung
mit anzuerkennender Offenheit gemeldet, daß der kühne
Handſtreich einer unbedeutenden Truppenabteilung auf die
Feſtung Lüttich geſcheitert ſei, und ſofort folgt auch die
Nachricht von der Einnahme dieſes namhaften belgiſchen
Waffenplatzes, der beſtimmt war, den deutſchen Heeren den
Weg nach Frankreich zu verlegen. W. T. B.

England rüſtet 500 000 Mann mehr aus.

London, 8. Auguſt. Jm Unterhauſe erbat
Preinierminiſter Asquith im Namen des Kriegs
miniſters Kitchener die Vollmacht, das Heer um
eine halbe Million Mann zu vermehren. (W. T. B.)

Dieſe ungeübten Mannſchaften werden das Kraut auch
nicht fett machen.

Jagd auf die Deutſchen in London.
London, 8. Auguſt. Die Polizei hat viele von Deutſchen

bewohnte Häuſer durchſucht. Jn dem Londoner Vororte
Earlsfield und in anderen Orten Englands wurden zahl
reiche Deutſche unter dem Verdachte der Spionage ver-

haftet. (W. T. B.)
China bleibt neutral.

Peking, 8. Auguſt. Nach einer Meldung der Peters-
burger Telegraphen-Agentur hat China die Neutralität

erklärt. (W. T. B.)

Börſen- und Handelsteil.
Der Saatenſtand in Preußen.

Berlin, 6. Auguſt. Der Saatenſtandsbericht in Preußen zu
Anfang Auguſt 1914 iſt, wenn 2 gut und 3 mittel bedeutet,
folgender: Winterweizen 2,7 gegen 2,6 im Juli und 2,5 im
Auguſt 1913, Sommer weizen 2,6, 2,5 (2,7), Winterſpelz
2,6, 2,6 (2,3), Winter roggen 2,8, 2,6 (2,7), So m mer-
roggen 83, 2,8 (3), Winter ger ſt e 2,9, 2,8 (2,7), Sommer
gerſte 2,6, 2,5 (2,6), Hafer 2,6, 2,6 (2,6), Erbſen 2,8, 2.7
(2,8), Ackerbohnen 2,7, 2,5 (2,6), Wicken 2,8, 2,7 (2,9), Kar
toffeln 2,8 2,7 (2,6), Zuckerrüben 2,6, 2,7 (2,4), Futter
rüben 2,6, 2,8 (2,5), Flachs 2,7, 2,7 (2,6), Klee 3, 2.6 (2.6),
Luzerne 2,5, 2,5 (2,6), Rieſel wieſen 2,6, 2,6 (2,6), andere
Wieſen 2,9, 2,8 (2,7).

In den Bemerkungen der ſtatiſtiſchen Berichte heißt es: Zahl-
reiche Berichte erwähnen das Auftreten von Schädlingen aller
Art. Auch über ſtarke Verunkrautung wird ziemlich allgemein ge
klagt. Wintergerſte und Winterroggen ſind in dieſem Jahre in
folge der Kälterückfälle im April und Mai erſt ſpät zur Blüte ge
kommen. Die Gluthitze führte aber nicht nur überall ein
ſchnelleres Reifen herbei, ſondern brachte auf leichteren Böden
in vorwiegend trocken geweſenen Gegenden die Winter und
Sommergetreide zu öfterer Notreife. Außerdem wurde die Ernte
durch die ergangenen Niederſchläge der letzten Tage gehindert.
Der Winterweigzen wird heute nicht gerade ungünſtig beurteilt; er
ſoll. aber. durch Roſt vielfach gelitten haben. Das Sommergetreide
hat ſich infolge heftiger Niederſchläge ungewöhnlich viel gelagert
und iſt überwiegend notreif geworden. Es hat aber eine beſſere
Blüte als die Winterung und hat daher mehr Körneranſatz als
dieſes Getreide. Von den Hackfrüchten werden die Kartoffeln be
ſonders zu frühzeitig und in zu trockenen Gegenden ungünſtig be
urteilt. Die Knollen ſind klein und nicht zahlreich genug. Ueber
Zucker und Futterrüben liegen ungünſtige Nachrichten eigentlich
nur in trockenen Gegenden vor, dagegen haben ſie anderwärts
nicht unbedeutend gewonnen. Die Hackfrüchte können ſich noch
zufriedenſtellend entwickeln. Die Futterpflanzen Klee und
Luzerne, ſowie die Wieſen haben in den trockenen Gebieten er-
heblich verloren, ſo daß ſie die anderwärts feſtgeſtellten be-
deutenden Zunahmen an Schäden einſtweilen noch nicht gut
machen konnten.
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Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenteil: K. Steinhauf; Schlußredaktion: A. Berwecke, ſämt
lich in Halle (Saale).

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr. eAlle die Redaktion betreffenden Zuſchriften ſind nicht per
ſönlich oder an die Expedition bezw. den Verlag, ſondern lediglich
an die

„Redaktion der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

Verein ehem. Frrilleristen
monats Berſammlung

nicht Sonnabend, ſondern

Sonntag, den 9. d. Mts., nachm. 4 Uhr
Vereinslokal Wettiner Hof. Vorſtandskameraden um 3 Uhr.

Erſcheinen aller Kameraden Ehrenpflicht.
2 Der Vorſitzende. Max Bischoff.

F. Zeiß-Feldſtecher,
faſt neu, 6 verkauft an Offizier zu Gunſten der Verwundee

Direktor Dr. Hampel, Frankeplatz 3.
pflege für 75 Mk.

Nachdruck verboten.)

Segen der Scholle.
15) Roman von Hans A. Osman.

Neuntes Kapitel.
„Jch bin etwas über Sie erſtaunt, mein Herr Graf“,

ſagte Roſe, als ſie neben Kurd Hachwitz durch den Park
ſchlenderte.

„Weil ich gleich am zweiten Tage die Gelegenheit be-
nütze, mich Jhnen zu Füßen zu legen, mein gnädiges Fräu-
lein?“ fragte er lachend. „Halten Sie mich nicht für zu-
dringlich, ich ritt hier vorüber, und da wollte ich Jhnen, als
der beſten Freundin meiner Schweſter, doch meine gehor-
ſamſte Reverenz machen. Es iſt alſo in der Hauptſache
brüderliche Liebe, die mich herführte. Lieſe wollte eigentlich
mitkommen, aber da fuhren die beiden Rautenburgs auf den
Hof, und ſoweit reichte meine brüderliche Liebe nun aller-
dings doch nicht, daß ich das aushielt. Freundſchaft in allen
Ehren aber

„Sie ſcheinen's mit der Freundſchaft überhaupt nicht ſo
genau zu halten.“ Roſe ließ ſich durch Hachwitz' leichtes
Geplänkel nicht davon abhalten, geradezu auf ihr Ziel los-
zuſteuern, und als er nun einigermaßen erſtaunt über ihren
ernſten Ton fragte:

„Aber um Gottes willen, gnädiges Fräulein, wodurch
habe ich denn eigentlich Jhren Zorn ſo heraufbeſchworen, ich
fühle mich doch ganz unſchuldig Roſe unterbrach ihn
mit leiſer Stimme, durch die aber ihre Erregung durch-
zitterto:

„Jch fand es nicht gerade hübſch von Jhnen, daß Sie
Jhren Freund, Herrn von Karſt, vorhin meinem Vater
gegenüber ſo völlig verleugneten. Sie beſinnen ſich vielleicht
nicht mehr ſo genau darauf, aber ich weiß es um ſo beſſer,
daß gerade Sie es geweſen ſind, der ihm ſeinerzeit zuredete,
an dem Rennen teilzunehmen. Er wollte es zuerſt gar nicht,
und ich erinnere mich auch, daß er mehrfach ſagte, es würde
ſeinen Stiefvater aufs tiefſte kränken, wenn er es täte. Er
hat jetzt wenig genug Freunde, und da ſollten gerade Sie,
als ſein beſter Freund, um ſo feſter zu ihm halten.“

Kurd Hachwitz hätte beinahe vor Staunen durch die
Zähne gepfiffen, wie das ſo ſeine Art war. Donnerwetter,
wehte der Wind ſo? Dieſer Achim war doch trotz ſeines
Pechs der reine Glückspilz das Mädel war ja Feuer und
Flamme für den Jungen. Er verſtand ſich auf ſolche
Sachen, das war nicht nur menſchliches Jntereſſe, was
dieſe bildſchöne Roſe Rickmer ſo warm für ſeinen Freund
Partei ergreifen ließ. Gott ſei Dank, dachte er bei ſich, daß
du das noch rechtzeitig gemerkt haſt! Und der gute Achim
wird ſich freuen, wenn ich ihm das ſchreibe!

Achim hatte ihm, kurz vor ſeiner Abreiſe, als er die
Haparanda ſeiner Obhut anvertraute, noch einmal ſein
ganzes Herz ausgeſchüttet und ihm dabei geſtanden, daß er
eine unglückliche Neigung für Roſe Rickmer hätte die er da
unten am Balkan loswerden wollte. „Jch weiß, daß Du
Dich auch um das Mädchen bewirbſt, alter Junge,“ hatte er
mit bitterem Lächeln geſagt, „ich wünſche Dir alles Gute,
aber ich weiß nicht, ob ich Dir dazu Glück wünſchen ſoll.
Nehmen wird ſie Dich auf alle Fälle, denn ſie iſt darin
genau ſo wie ihr Vater, ſie will nach oben hinaus. Ob Du
aber mit ihr glücklich werden wirſt?“

Hachwitz hatte damals gemeint, Achim ſolle das nur
ſeine Sorge ſein laſſen wenn Roſe Rickmer erſt einmal
ſeine Frau wäre, würde er ſie ſich ſchon ziehen. Er war
mit der feſten Abſicht auf Urlaub gefahren, ſeine Werbung
um ſie nun endlich mit Nachdruck zu betreiben, aber jetzt
lag doch die Sache ganz anders. Hier waltete irgend ein
de fgerſtandas vor, das die beiden auseinander getrieben
hatte.

Es war ein kurzer, aber ſchwerer Kampf, den der
junge Offizier in ſeinem Jnnern auszukämpfen hatte, aber
ſchließlich ſiegte doch der anſtändige Kerl in ihm. Er wollte
dem abweſenden Freunde, der ſowieſo kein leichtes Los
hatte, nicht alles rauben. Kurd Hachwitz richtete ſich auf
und ſah Roſe Rickmer offen ins Geſicht.

„Verzeihen Sie, gnädiges Fräulein, wenn ich Jhnen
die Gründe für meine Fahnenflucht jetzt nicht aus-
einanderſetze. Vielleicht ſpäter einmal. Jch hatte gedacht,
es könnte Achim gleichgültig ſein wenn ich mich auf ſeine
Koſten Jhrem Herrn Vater gegenüber in ein beſſeres Licht
ſetzte, aber ich ſehe jetzt, daß ich damit eine Ruppigkeit be-
gangen habe, und ich bin gern bereit, ſie ſofort wieder gut
zu machen.“

Roſe Rickmer wurde, während er das ſagte, wie mit
Blut übergoſſen. Sie fühlte, daß ſie ihr ängſtlich bewahrtes
Geheimnis zum erſten Male verraten hatte. Die Tränen
ſchoſſen ihr in die Augen, ohne daß ſie es hindern konnte.

„O, ich bin ſo unglücklich,“ flüſterte ſie.
Da griff Hachwitz nach ihrer loſe herabhängenden Hand

und führte ſie an ſeine Lippen. „Gnädiges Fräulein,
Fräulein Roſe,“ ihm war ſelber zumute, als gäbe er das
Beſte auf, was er hatte, aber das Mädchen tat ihm ſo
leid, „Fräulein Roſe, wenn Sie einmal einen guten
Freund brauchen, dann bitte ich Sie, auf mich zu zählen.
Jch verſpreche Jhnen, daß ich nicht an Jhnen zum Judas
Jſchariot werden will, wie vorhin an Achim Karſt, und
an dem will ich's auch wieder gut machen aber nun werden
Sie es verſtehen, wenn ich mich ſo ſchnell als möglich
empfehle.“
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Gerade in dieſem Moment wandte ſich Fräulein von
Malten nach den beiden jungen Leuten um. „Sehen Sie
ſchnell, Herr Oekonomierat,“ flüſterte ſie Johannes Rickmer
zu. „Jch glaube, man iſt bereits weiter, als wir es uns
träumen ließen.“

Ein befriedigender Ausdruck trat in Rickmers Geſicht.
„Das wäre!“ ſchmunzelte er vergnügt.

Er war nachher von einer geradezu ſchmeichelnden
Freundlichkeit gegen Kurd Hachwitz und verſuchte mit allen
Mitteln, ihn zum Bleiben zu bewegen. Als der Graf
darauf beſtand, nach Hauſe zu reiten, nahm er ihm das
Verſprechen ab, recht häufig während ſeines Urlaubs her-
über zu kommen.

„Jm Sandfelder Bruche ſteht noch ein guter Bock, der
den Sommer überdauert hat, mein lieber Graf, wenn Sie
ſich den holen wollen, ſo ſoll's mir recht ſein. Und nun
empfehlen Sie mich Jhrem Herrn Vater angelegentlichſt.
Jch werde mir erlauben, ihn nächſtens einmal aufzuſuchen,
weil ich ihn um ſeinen ſchwerwiegenden Rat wegen der
„Bürgerſcholle“ bitten möchte. Wann habt Jhr denn Euer
nächſtes Kränzchen, Roſe?“ wandte er ſich an ſeine Tochter,

„ſo ſchon am Freitag, nun, wenn's irgend geht, be
gleite ich Dich dann nach Hachwitz.“

Roſe war einigermaßen erſtaunt über das aufgerdumke
Weſen ihres Vaters. Er war in der letzten Zeit ſehr ver-
ſchloſſen geweſen, als ob ihn ſchwere Sorgen drückten, und
ſie hatte ihn ſeit langem nicht mehr ſo vergnügt und ge
ſprächig geſehen. Aber ſie ſollte nicht lange im Zweifel
über den Grund ſeiner guten Laune ſein. Als Hachwitz
vom Hofe ritt, legte ihr Vater den Arm um ihre Schultern
und griff nach ihrem Kinne, um ihr Geſicht zu dem ſeinen
hochzuziehen.

„Na,“ er lächelte ſchalkhaft, „hat mir mein Roſenkind
nichts zu verraten? Mädel, Mädel, wirſt Du denn Deinen
alten Papa überhaupt noch anſehen, wenn Du erſt Frau
Gräfin biſt?“

„Papa, wie kommſt Du darauf? Jch werde nie
„Na, na, Kindchen, man ſachte mit die jungen Pferde!

Du brauchſt doch vor mir nicht Verſtecken zu ſpielen. Jch
habe doch auch meine Augen und ſehe, daß der Kurd Hach-
witz bis über die Ohren in Dich verſchoſſen iſt, Du kleines
Schäkerchen, und was war denn das vorhin im Parke? So
ohne weiteres läßt man ſich doch nicht die Patſchhändchen
von fremden jungen Herren abbuſſeln!“

„Papa. Du irrſt Dich wirklich. Graf Hachwitz iſt mir
ſehr ſympathiſch, aber weiter nichts, und das habe ich ihm
auch mit voller Deutlichkeit zu verſtehen gegeben.“

Fortſetzung folgt.)
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